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Lieben in Kriegszeiten ist die süße/zahme Version von Die Kriegsbraut.
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Mein liebster Husar,

––––––––
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Harry, seit dem Tag, an dem du vor sechs Monaten in Fort St. Vincent angekommen bist, begann eine unbestreitbare Anziehungskraft zwischen uns zu köcheln. Wann immer ich dir zu nahe kam, setzte mein verräterisches Herz einen verdammten Schlag aus und Schmetterlinge tummelten sich in meinem Bauch. Du hast mich mit deiner Ehre und Integrität verführt, mit deiner tiefen Liebe zu deiner Familie und deinen Waffenbrüdern. Mir ist bewusst, dass du bis zum Tod kämpfen wirst, um sicherzustellen, dass Napoleon Portugal nicht einnimmt, und ich werde es auch tun. Unserem Feind darf nicht erlaubt werden, ganz Europa zu beherrschen oder sich seinen Weg an Englands Küste zu erzwingen.

Ich bewundere alles, was du bist, aber du stammst auch aus einer englischen Adelsfamilie und hast ein viel besseres Blut als ich. Meine leiblichen Eltern haben mich als kleines Baby ausgesetzt, und wenn mich der Professor nicht adoptiert hätte, wäre ich zugrunde gegangen. Deshalb werde ich nie versuchen, unsere Freundschaft tiefer zu gestalten, als ich sollte. Gemeinsame Tage in freundschaftlicher Geselligkeit sind alles, worum ich gebeten habe, aber dieser Krieg reißt uns immer wieder auseinander, als ob uns nicht einmal das vergönnt sein sollte.

Fürchte dich nicht um mich, mein Husar – wir werden beide diese kommende Schlacht überleben. Es ist Zeit für uns, unseren Feind zu besiegen, diesen verdammten Krieg zu gewinnen, und dann für dich, sicher zu deiner Familie zurückzukehren.
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Deine in tiefer Freundschaft, Julia.
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Eine Mitteilung an die Leser
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Lieben in Kriegszeiten ist die süße/zahme Version von »Die Kriegsbraut«. Diese Geschichte bietet Ihnen die ganze Leidenschaft, die Sie zwischen zwei Menschen, die sich verlieben, erwarten, jedoch ohne die Einbeziehung expliziter Szenen oder harscher Sprache.
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Ein Kind wird geboren
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Siebenundzwanzig Jahre früher, an einem Bach von Kale Water,  Schottisches Grenzgebiet, 1783.

––––––––
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Der Wald erhob sich hoch und üppig entlang dieses friedlichen Baches, der sich an der englisch-schottischen Grenze schlängelte. Una wanderte durch das hohe Gras, ihre Fingerspitzen streiften die weichen, samentragenden Spitzen, die im sanften Wind wogten. Sie hatte diesen abgelegenen und wilden Waldpfad jeden Tag in den letzten dreißig Jahren ihres Lebens beschritten, dieses heilige Land, das ihren schottischen Vorfahren gehörte, die der Legende nach einen Hauch Feenblut in sich trugen.

Vögel zwitscherten von den Baumwipfeln, süße Musik in ihren Ohren, während die Sonne durch das dichte Blätterdach über ihr fleckig hindurchschien und den reichen Boden unter ihren Füßen wärmte. Wasser plätscherte im Bach und ein Frosch quakte und hüpfte über das sumpfige Ufer. Er platschte in das Schilf und verschwand zwischen den stängeligen Trieben. Die wunderschönen und ruhigen Klänge der Natur brachten ihr solchen Trost und Freude, dieser Ort, an dem sie lebte, war ein Stück Himmel auf Erden.

Auf der anderen Seite des Baches stand ihr malerisches Cottage in einer Wiese, umgeben von Wildblumen, die ihre zierlichen Köpfe in einem Meer aus hübschen Regenbogenfarben wiegten. Das Cottage war seit ihrer Kindheit ihr Zuhause, ein Ort, an dem sie nach dem Tod ihrer geliebten Eltern vor sieben Jahren allein gelebt hatte.

Als sie sich der alten Fußgängerbrücke näherte, die sich über den Bach wölbte, erhob sich der Wind und ihre roten Tartanröcke flatterten um ihre Beine. Mit ihren Heilersinnen ausgreifend, ging sie in die Hocke und presste ihre Handfläche gegen den reichen und erdigen Boden unter ihren Füßen. Seit frühester Kindheit konnte sie Dinge auf die tiefgründigste Weise erspüren. Ihre Mutter hatte gesagt, sie sei mit einer wundersamen Heilgabe gesegnet worden und müsse diese nutzen, um anderen zu helfen und sie zu heilen, wo und wann immer sie könne. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, genau das zu tun.

»Ist alles in Ordnung?«

Sie keuchte und richtete sich ruckartig auf. Ein Mann stand jetzt auf ihrer Fußgängerbrücke. Er hatte dunkles Haar mit einem Hauch von Silber an beiden Seiten seines Kopfes. In polierten schwarzen Stiefeln wartete er in der Mitte, wo die Brücke höher gewölbt war. Tiefe Lachfalten waren um seine Augen eingegraben – freundliche Augen. Sie entspannte sich. »Sie haben mich erschreckt.«

»Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht überraschen.« Vorsichtig schob er seine runde Brille höher auf die Nase.

»Ja, es ist eine Überraschung, hier jemand anderen zu sehen.« Sie ließ ihre Sinne aufflackern und spürte seine sanfte und großzügige Seele. »Wie heißen Sie, mein Herr?«

»Professor Charles Chalmers. Es ist eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, gnädige Frau.« Er nahm seinen wollenen Mantel ab und legte ihn über seinen Arm. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Jeder nennt mich Una. Sie dürfen das auch tun. Was führt Sie hierher zu meiner Wiese?«

»Ein Rad meiner Kutsche brach, ein Stück die Straße hinunter. Mein Fahrer kümmert sich um die Reparatur.« Er blickte zu ihrem Cottage auf der anderen Seite der Wiese. »Ihr Zuhause, nehme ich an?«

»Ja, das ist es.« Ein sanftes Miauen ertönte aus dem Schilf und sie runzelte die Stirn über das seltsame Geräusch. Es war eines, das sie hier unten an ihrem sanft fließenden Bach noch nie gehört hatte.

Noch ein Miauen, gefolgt von einem Froschquaken.

Sie trat näher an das sumpfige Ufer heran und der Frosch tauchte wieder aus den Halmen auf, seine Schwimmfüße flachten einige der Schilfhalme ab.

Hinter dem Frosch kam etwas anderes zum Vorschein. Ach du meine Güte, ein gepolsterter Korb. Er musste sich im Schilf verfangen haben. Nicht, dass sie jemals zuvor einen Korb in ihrem Bach entdeckt hätte. Wie ungewöhnlich.

Sie ging näher heran und Schock durchfuhr sie.

Im Korb flatterten goldene Haarschöpfe auf dem süßen Kopf eines neugeborenen Kindes. Die winzigen Arme des Babys zappelten, als die Kleine plötzlich einen Schrei ausstieß.

»Gütiger Himmel, ist das ein Kind?« Der Professor ließ seinen Mantel fallen und eilte über die Fußgängerbrücke. Er hastete an ihre Seite und murmelte: »Ich werde hineingehen und das Baby holen.«

»Bitte seien Sie vorsichtig. Das Ufer und das Schilf sind ziemlich sumpfig. Sie müssen darauf achten, den Korb nich' umzuwerfen.«

»Werde ich tun. Ich werde sehr vorsichtig sein.« Seine Stiefel versanken im Schilf, er versank ein wenig im Schlamm, aber es gelang ihm, den Korb aus dem Schilf zu befreien. Er kämpfte sich zurück auf das Gras neben ihr, den Korb schützend in seinen Armen.

»Lassen Sie mich sehen, ob es dem Kind gut geht. Ich bin eine Heilerin.«

»Bitte tun Sie das.« Mit einem besorgten Gesichtsausdruck legte er den Korb auf den Boden, und sie hockten sich beide darum.

Das Baby war in ein Tuch gewickelt, obwohl es dem Kind gelungen war, seine Arme zu befreien. Behutsam wickelte sie das Tuch auseinander, und das kleine Mädchen strampelte mit seinen molligen Beinen und gluckste mit einem süßen Lächeln.

»Nun, hallo, Kleine.« Lächelnd legte sie eine Hand auf die winzige Brust des Babys, deren Herz mit lebhafter Kraft schlug. Sie schien gesund zu sein, ihre Wangen waren zart rosa und ihr Engelsmündchen gekrümmt, ihre Augen von einem satten Braunton, der vor Fröhlichkeit funkelte. »Du scheinst froh zu sein, gefunden worden zu sein, hmm?«

Ein antwortendes Glucksen.

»Wie unglaublich.« Solches Staunen erfüllte die Augen des Professors, als er mit dem Finger das Grübchenkinn des Babys berührte. Das Kind ergriff seinen Finger und zog ihn zu seinem Mund. Sie saugte an der Spitze und er strahlte. »Du scheinst hungrig zu sein, obwohl du nicht viel Nahrung aus meinem Finger bekommen wirst.«

»Sie kann nich' lange hier gewesen sein, sonst hätte sie schon längst einen Sturm zusammengeweint.« Sie berührte mit ihren Fingerrücken die warme Wange des Babys.

»Zu wem glauben Sie, gehört sie?«, fragte der Professor sie, eine Augenbraue hochgezogen.

»Ich habe keine Ahnung.« Sie betrachtete das Kind. »Es gibt kein Mädchen im nächsten Dorf, das kürzlich geboren hat.«

»Glauben Sie, sie könnte ausgesetzt worden sein?« Er runzelte die Stirn und stieß ein leises Knurren aus, diesen Gedanken offensichtlich für unerträglich haltend. Für sie war er es auf jeden Fall.

»Nun, da sie in einen Korb gelegt und auf diesem Bach ausgesetzt wurde, würde ich ja sagen. Dieser Bach verbindet sich mit einem Fluss, der auf beiden Seiten der schottischen Grenze eine gewisse Strecke fließt. Das Kind könnte sogar von weit jenseits des nächsten Dorfes stammen, obwohl es unwahrscheinlich ist, dass der Korb so weit ohne Missgeschick gereist wäre.«

»Da stimme ich zu.« Der Säugling gurrte den Professor mit ihren schönen goldenen Wimpern an, und der Professor gurrte genau zurück. »Una, sie ist so klein und braucht eine Familie.«

»Ja, nur kann ich mich unmöglich um sie kümmern, nich' wenn ich so oft weg bin, um andere zu heilen. Ich werde sie zum Pfarrer bringen müssen, um zu sehen, ob er ein Zuhause für sie finden kann.«

»Nein.« Ein strenges Wort, gefolgt von einem Lächeln, als er die Stirn des Babys küsste. »Ich meine, wenn sie eine Familie braucht, dann werde ich sie als meine eigene großziehen, obwohl ich mich zuerst in den nächsten Dörfern nach ihr erkundigen werde, um zu sehen, ob sie jemandem gehört.«

»Würden Sie das tun? Sie adoptieren, als wäre sie Ihr eigenes Kind?«

»Absolut. Ich habe keine Familie, und es wäre mir eine Freude, diese Kleine großzuziehen.«

Ein weiteres sanftes Miauen des Kindes, und der Professor wickelte sie wieder in das Tuch ein, hob sie aus dem Korb und während er aufstand, drückte er das Kind fest an seine Brust und wiegte sie an seinem Herzen.

»Sind Sie sicher?«, fragte sie, als sie aufstand.

»Ich war noch nie so sicher in meinem Leben.« Ein festes Nicken vom Professor. »Sie ist nicht mehr verloren, sondern jetzt gefunden.«

»Dann lassen Sie mich für sie da sein, wenn sie in ihrem Leben die Führung einer Frau braucht.« Sie war nicht die Mutter des Kindes, konnte diesen Platz im Leben des Kindes nie einnehmen, aber sie würde eine wunderbare Freundin sein, wenn das Kind ins Erwachsenenalter käme. Sie würde diesem kleinen Mädchen alles beibringen, was sie konnte.

»Dann wird sie alle möglichen Vorteile haben. Wir werden beide dafür sorgen.«

»Ja, das werden wir.« Mit einem strahlenden Lächeln fühlte sich alles wieder richtig an in der Welt.
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St. Vincent's Fort, englische Garnison mit 2.200 Mann, gelegen entlang der ersten Linie von Torres Vedras, Portugal, Oktober 1810.

––––––––
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Major Harry Trentbury marschierte den Gang des St. Vincent's Fort entlang in Richtung des Kriegsraums im oberen Stockwerk, wo er zu einem Treffen mit Lord Wellington einbestellt worden war. Ein unerwartetes Treffen, obwohl unerwartete Treffen während eines Krieges ständig vorkamen. Er bog um die Ecke, stieg die Treppe hinauf und gesellte sich zu Wellington, der an der offenen Tür stand, in seiner roten Regimentsjacke mit Goldstickerei am hohen Kragen und an den Manschetten. »Kommandant.« Er neigte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung für meine Verspätung.«

»Sie sind überhaupt nicht zu spät, Major. Professor Chalmers und Kapitän Anteros Bourbon sind erst vor Kurzem eingetroffen.« Wellington deutete nach drinnen. »Bourbon hat um das Treffen gebeten, aber wir haben noch nicht begonnen, also seien Sie ganz unbesorgt.«

Er trat durch die Tür und sein Kommandant schloss sie mit einem leisen Klicken.

Am runden Tisch, der Platz für zwölf Personen bot, saßen nur zwei Männer.

Bevor er sich setzte, drückte Harry die Schulter des älteren Mannes in schwarzer Jacke, ein Mentor, den er sehr schätzte, dann ließ er sich neben Bourbon nieder, einem Kameraden und geschätzten Freund, der momentan das trug, was er als Bourbons Piratenkleidung bezeichnete, die zum Kapitän der Cobra perfekt passte, da er vor der portugiesischen Westküste unter dem Vorwand der Piraterie segelte. Die englischen Kriegsschiffe ließen den Kapitän und sein berüchtigtes Schiff in Ruhe, da sie in diesem grausamen Krieg auf derselben Seite kämpften. Dies ermöglichte Bourbon, die nahe Küste zu patrouillieren und sicherzustellen, dass die Franzosen nicht auf dem Seeweg an ihren Verteidigungslinien vorbeischlüpften. »Es ist schön, dich zu sehen, Bourbon. Wie geht es dir?«

»So gut, wie es in diesen schwierigen Tagen möglich ist, amico  mio.« Bourbon schüttelte seine Hand, der Mann war fast im gleichen Alter wie er, obwohl die Weisheit, die aus den Augen des Kapitäns strahlte, seiner befehlshabenden Statur Jahre hinzufügte.

»Beginnen wir unser Treffen.« Wellington stützte sich gegenüber von Harry mit den Ellbogen auf die polierte Tischplatte. »Worüber bist du gekommen, um mit uns heute Abend zu sprechen, Bourbon?«

»Wie Sie erbeten haben, ist es mir gelungen, erfolgreich einen Mann in Massénas Lager einzuschleusen, einen meiner vertrauenswürdigen Crewmitglieder, der fließend Französisch spricht und leicht als französischer Soldat durchgehen kann.«

»Ausgezeichnete Neuigkeiten.« Wellingtons Augen leuchteten auf. »Bitte fahre fort. Ich möchte alles hören, was du über unseren Feind teilen kannst.«

»Ich kann bestätigen, dass Masséna, Napoleons rechte Hand, nun einen aggressiven Angriff plant. Masséna beabsichtigt, irgendwo entlang dieser zentralen Landlinie der Halbinsel innerhalb der nächsten zehn Tage zuzuschlagen.«

»Zehn Tage. Hmm, ich verstehe.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen klopfte Wellington auf den Tisch. »Ich bin nicht gerade überrascht von dieser Nachricht, aber ich hatte gehofft, ein wenig mehr Zeit zu haben, bevor Masséna einen weiteren Angriff beginnt.«

»Was sind Ihre Befehle?«, fragte Bourbon ihren Kommandanten.

»Behaltet alle weiteren Entwicklungen genau im Auge und sendet sofort weitere Nachricht, sobald ihr sie erhaltet. Nutzt die Signalstationen. Sie reichen jetzt über das ganze Land bis zum Meer, und Nachrichten werden in raschem Tempo direkt entlang der Linien von Torres Vedras übermittelt.« Wellington warf dem Professor einen Blick zu, eine Augenbraue hochgezogen. »Allerdings erwähnten Sie heute Morgen, dass an der Signalstation in Sobral noch ein kleines Problem besteht. Ist dort jetzt alles in Ordnung?«

»Es ist ein sehr kleines Problem, die Nachrichten stocken ein oder zwei Minuten länger als sie sollten.« Der Professor zupfte am Saum seiner blauen Weste. »Fletcher, Ihr Chefingenieur, hat darum gebeten, dass ich die Verzögerung so bald wie möglich behebe. Ich habe meine Aufgaben einem anderen Ingenieur hier übertragen, damit ich morgen früh nach Sobral aufbrechen kann.«

»Gut. Ich würde gerne von Ihren Fortschritten hören, wenn sie gemacht wurden.« Ein strenger Nicken von Wellington. »Senden Sie mir Nachricht, sobald alles in ordnungsgemäßem Zustand ist, direkt nach Pero Negro, wenn Sie möchten. Ich werde morgen, mittags oder so, von hier abreisen und zu meinem Hauptquartier dort zurückkehren.«

»Betrachten Sie es als erledigt, mein Lord.« Der Professor richtete seinen Blick auf Bourbon. »Weiß Ihr Mann in Massénas Lager, ob die Franzosen bereits von unseren drei im Bau befindlichen Linien von Torres Vedras erfahren haben? Entweder die erste, zweite oder die dritte Linie?«

»Die Franzosen wissen noch nichts davon.« Mit einem zufriedenen Nicken rollte Bourbon seine weißen Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hoch und entblößte dabei die Dolche, die an jedem seiner Handgelenke in Scheiden steckten. »Es genügt zu sagen, dass ich mich nicht auf den Moment freue, wenn Masséna die Linien entdeckt.«

Auch Harry freute sich nicht auf diesen Moment, obwohl die Nachricht von ihren befestigten Linien früher oder später sicher die Franzosen erreichen würde. Wie könnte es auch anders sein, wenn jede der drei Linien aus Redouten, Gräben und Garnisonen von ihren Ingenieuren errichtet worden war, Linien, die sich nun über die gesamte Breite der portugiesischen Halbinsel erstreckten. Nahezu fünfundzwanzig Meilen Entfernung für die erste Linie, während die zweite Linie etwas weiter südlich über zweiundzwanzig Meilen verlief. Die dritte Linie lag viel näher an Lissabon und erstreckte sich über zwei sehr mächtige Meilen, die bei Bedarf eine Einschiffung abdecken würden.

Wellington atmete tief ein, seine Nasenflügel bebten. »Wir müssen sicherstellen, dass Masséna so lange wie möglich ohne jegliches Wissen über die Linien bleibt. Meine Absicht ist es, dass diese Linien unsere Geheimwaffe bleiben und Massénas vollständigen Untergang sichern. Den Franzosen darf nicht gestattet werden, Portugal einzunehmen.«

»Sì, wir werden niemals zulassen, dass Portugal an die Franzosen fällt.« Bourbons Akzent wurde stärker, als seine Emotionen zunahmen. Der Kapitän sprach mehrere Sprachen mit fließender Leichtigkeit, oft vermischte er Italienisch und Portugiesisch, Spanisch und Sizilianisch. Aus welchem Land der Kapitän stammte, wusste Harry allerdings nicht genau, und Bourbon hatte es ihm in den vier Jahren, die er ihn kannte, nicht verraten.

»Gibt es weitere Informationen, die jemand teilen möchte?« Wellington blickte jeden von ihnen der Reihe nach an, und als sie alle den Kopf schüttelten, erhob sich ihr Kommandant und nickte ihnen zu. »Meine Herren, damit wünsche ich Ihnen allen einen angenehmen Abend.«

Wellington verließ den Raum und der Professor folgte ihm.

Harry stand auf, ebenso Bourbon, der ein dickes gefaltetes Stück Papier aus der Tasche seiner schwarzen Kniehosen zog und es ihm reichte. »Ich wollte dir das unter vier Augen übergeben«, murmelte Bourbon. »Ein Brief von deinem fratello, den ich vor Kurzem die Gelegenheit hatte zu besuchen. Entschuldige bitte. Ich hatte vergessen, dass ich den Brief bei mir hatte und hätte ihn dir früher geben sollen.«

»Jeder Brief wird geschätzt, ganz gleich, wie lange er braucht, um mich zu erreichen. Als du meinen Bruder zuletzt sahst, wie ging es ihm?« Er nahm den Brief entgegen und drehte ihn um. Tatsächlich war er von seinem Bruder, das Siegel trug Winterlys Wappen. Verdammt, es war viel zu lange her, seit er seinen Bruder zuletzt gesehen hatte, deutlich über ein Jahr, nicht dass er nicht jeden einzelnen Tag an seine Lieben dachte oder ihre Briefe jede Nacht wiederholt las. Er vermisste sie schrecklich.

»Es geht ihm sehr gut, wie auch deiner Mama und deinen Schwestern. Olivia jedoch frustriert ihn.«

»Meine jüngste Schwester hat ihn schon immer frustriert. Auf welche Weise frustriert sie meinen Bruder gegenwärtig?«

»Ich habe ihr einen meiner persönlichen Gegenstände geliehen, einen Ohrring. Das scheint einen großen Wirbel verursacht zu haben.« Bourbon tippte auf sein Ohr, wo normalerweise ein großer Diamant funkelte. »Es ist eine lange Geschichte, wie es dazu kam, aber Olivia hat meinen Diamantohrring in eine Halskette einfassen lassen, die sie jetzt trägt. Das ärgert deinen Bruder, da keine Dame Schmuck von einem Mann annehmen sollte, außer von ihrem Ehemann. Ich bin natürlich nicht ihr Ehemann. Ich habe auch nicht die Absicht, die Rückgabe des Juwels zu verlangen, wenn es den Hals eines Engels schmückt.« Ein Grinsen hob seine Lippen. »Un bellissimo angelo.«

Er kannte seine Schwester gut und sie hätte den Kapitän als ein interessantes Rätsel empfunden, weshalb sie den Diamanten genommen und das Juwel in eine Halskette hatte einfassen lassen. »Da ist etwas, das du mir nicht sagst, Kapitän. Hegst du zarte Gefühle für Olivia?«

»Leider bin ich für keine Frau bestimmt.« Bourbon packte seinen Arm und winkte, als er aus dem Raum schritt.

Bourbon war ein Rätsel, eines, über das er wirklich mehr erfahren wollte. Es schien, dass Olivia das vielleicht auch tat, warum sonst würde sie am Schwanz der Cobra  ziehen?

Harry ging zum Fenster mit Blick auf den Innenhof und schob den Brief in die Tasche seines Regimentshemdes. Er würde ihn bald lesen, in seiner Kammer, bevor er für die Nacht die Augen schloss. Vorerst wartete er, sein Blick auf das Lazarett-Gebäude auf der anderen Seite des Innenhofs gerichtet.

Lange Minuten vergingen, bevor sich die Tür endlich öffnete und Miss Julia Chalmers heraustrat, ihre Schicht im Lazarett für die Nacht beendet. Drei Tage der Woche half die Tochter des Professors Una und den Ärzten bei der Versorgung ihrer verwundeten Soldaten. Den Rest der Woche half sie ihrem Vater, ihre Liebe zur Technik war genauso stark wie Harrys eigene Liebe dafür.

Sie schlenderte über den kiesigen Hof und hob in der Mitte ihre Arme und drehte sich im Kreis, ihre burgunderroten Röcke schwangen und ihre weiße Seidenbluse leuchtete im Mondlicht in einem goldenen Schimmer. Ihre blonden Locken flossen über ihre Schultern. Verdammt nochmal. Sie war so bezaubernd.

Was hatte ihr in dieser Nacht so plötzliche Freude bereitet?

Die Frau war sicherlich eine Anomalie, eine ärgerlich schöne und frustrierend kluge Frau, die ständig sein Interesse und sein Verlangen weckte. Sie zog ständig an seinem Schwanz, was seine Beschützerinstinkte weit mehr anregte, als es je bei einer anderen Frau der Fall gewesen war.

Sie stellte eine Herausforderung dar, der er nicht widerstehen konnte.

Eine Herausforderung, der er heute Abend nicht zu widerstehen gedachte.

Er schlich die Treppe hinunter.
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Die Schönheit der Nacht genießend, drehte sich Miss Julia Chalmers im Innenhof, während der Nachthimmel zu einem endlosen Mitternachtsblau mit funkelnden Sternen verdunkelt war. Hoch oben zischte eine Sternschnuppe in einem weiten Bogen, bevor sie auf der anderen Seite des Torhauses verschwand, wo die Wachen der Festung patrouillierten. Sie schloss ihre Augen und wünschte sich etwas, wie Una es ihr als Kind beigebracht hatte.

»Du scheinst in Gedanken versunken zu sein.« Major Trentbury löste sich von der Wehrmauer und trat aus den Schatten hervor.

»Ich habe dich dort gar nicht bemerkt.«

»Ich habe dich bemerkt.« Ein Grinsen, während er auf sie zuschlenderte. »Worüber lächelst du in dieser Nacht?«

»Ich habe mir etwas gewünscht. Hast du die Sternschnuppe gesehen?« Ihre burgunderfarbenen Röcke raffend, rauschte sie zu ihm, und wie immer, wenn sie diesem Mann so nahe kam, setzte ihr verräterisches Herz einen verdammten Schlag aus. Gütiger Himmel, er sah heute Abend so verführerisch lecker aus, sein blonder Kopf in einem verwegenen Winkel geneigt und seine bernsteinfarbenen Augen rötlich-golden glitzernd. Er war groß, breitschultrig, sein Gesicht so wunderschön, als hätte es einer der größten Architekten oder Bildhauer ihrer Zeit gemeißelt. Er stammte zudem aus einer englischen Adelsfamilie mit viel feinerem Blut als ihrem, weshalb sie nie versucht hatte, ihr freundschaftliches Geplänkel weiter zu vertiefen, als sie sollte.

»Nein, nicht bei so einem bezaubernden Anblick vor mir.« Er ergriff ihre Hand und wirbelte sie herum.

»Major, du wirst viel zu vertraut mit mir.« Mit einem gespielten Schnauben drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte zum Haupteingang. Sie schlüpfte hinein und trottete den unheimlich dunklen Gang zum Westflügel entlang, wo ihre, Vaters und Unas Schlafgemächer lagen. Der des Majors leider auch. Sein Schlafzimmer grenzte an ihres entlang des Ganges.

»Kapitän Anteros Bourbon war früher hier«, murmelte er hinter ihr, während seine Stiefelschritte widerhallten.

»Ich weiß. Anteros hat mich und Una in der Krankenstation besucht, als er ankam.«

»Du und Anteros steht euch ziemlich nahe.«

»Ich kenne ihn, seit ich ein kleines Mädchen war.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?« Er legte besitzergreifend eine Hand auf ihren unteren Rücken, als er neben sie trat.

»Ach, niemand erfährt etwas über Anteros, es sei denn, er möchte dieses Wissen teilen.«

»Meine Frage betraf nicht ihn. Sie betraf dich.«

»Es ging auch um ihn.« Sie ging an einer Steinskulptur vorbei, die einen Krieger im Kampf darstellte, während das Licht einer Kerze in einem Wandleuchter sanft flackerte. »Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages. Vorerst musst du nur wissen, dass er einer meiner liebsten Freunde ist.«

»Männer behalten Damen nicht als Freundinnen.«

»Nun, diese Dame tut es.« Sie erreichte ihre Kammer, drehte sich um und stellte sich ihm mit verschränkten Armen und einem auf dem Boden tippenden Fuß entgegen. »Gute Nacht, Major.«

Er fing eine widerspenstige Strähne ihres goldenen Haares ein und strich sie hinter ihr Ohr. Seine Finger verweilten einen Moment zu lange an ihrem Ohrläppchen, bevor er sich plötzlich aufrichtete und seine Hände hinter dem Rücken verschränkte. Er räusperte sich und zog eine Augenbraue hoch: »Wie geht es dem Mann, der an der Ausgrabungsstätte an der Klippe verletzt wurde?«

»Er erholt sich. Una und der Arzt werden sich weiter um ihn kümmern.«

»Erinnert er sich an den Unfall?«

»Nein, und vielleicht wird er es nie tun.«

»Ich verstehe.« Ein Luftzug pfiff durch eine irgendwo weiter hinten im Gang offene Tür, der Wind ließ sie erschauern. Der Major verlagerte sein Gewicht und blockierte mit seinem Körper die Brise, dann löste er seine verschränkten Hände und rieb ihre Arme. »Ist dir kalt?«
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